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Trotz des exotischen Titels: „Indien“ ist tief im Regionalen verwurzelt. 
Die Vorlage spielt in der österreichischen Provinz. Alles begann mit 
dem Zwei-Personen-Kammerspiel der Kabarettisten Josef Hader und Alfred 
Dorfer, das sie oft und auf vielen Bühnen spielten – sicher ein Grund, 
warum der Text derart ausgefeilt ist – bevor „Indien“ 1993 verfilmt wurde, 
Kult-Status erhielt und auch in Deutschland schlagartig bekannt wurde: 
All das allerdings in breitestem Österreichisch. Der Dramatiker David 
Gieselmann besorgte die Übertragung ins Hessische als Grundlage für die 
Inszenierung von Mathias Znidarec, der den Road-Trip nun durch das 
Land von Handkäs, Kassler und Ebbelwoi führt.

Auf hintergründig komische Weise erzählt das Stück von zwei sehr 
verschiedenen Männern. Nicht immer sympathisch, immer menschlich: 
Bösel und Fellner durchqueren als Gastronomie-Inspektoren für einen 
Tourismus-Katalog Südhessen. Ständig unterwegs, ständig allein zu zweit, 
können sie sich anfangs nicht leiden. Doch die Straße verbindet: Im 
Laufe ihrer Tour durch drittklassige Gasthöfe verwandelt sich gegenseitige 
Abneigung in Freundschaft. Diese wächst noch, als sich der Ernst des 
Lebens in die Komödie schleicht. Die Freunde lassen einander nicht mehr 
los: Zwei, die der Tristesse des Alltags und einem ungerechten Schicksal 
trotzen, einen besseren Ort im Sinn – nennen wir ihn Indien.
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Wie hast Du reagiert, als man mit der Idee auf dich zukam, „Indien“ 
ins Hessische zu übertragen? Kanntest Du den Film bzw. wie ist Dein 
Verhältnis dazu?
David Gieselmann (DG): Generell habe ich mich gefreut, weil ich Mathias 
schätze und gern für das Staatstheater arbeite. Ich konnte mich an den 
Film gut und lebhaft erinnern und wusste sofort, dass ich die Arbeit, die auf 
mich zukommt, mögen würde, dass ich der Geschichte viel abgewinnen 
kann. Das Provinzielle der Charaktere, das aber immer auf liebevolle Weise 
dargestellt wird, ist zeitlos. Die Idee das ins Hessische zu übertragen ist 
wirklich gut. Bei diesem Stoff macht es total Sinn. Das kommt nicht aus so 
einer Lameng von wegen „Ah, jetzt mache ma mal wieda was uff Hessisch.“ 
Das Original lebt ja auch sehr vom Dialekt…
DG: Genau. Und allein die Grundidee, dass die beiden durch die Gaststätten 
tingeln und sich da durch Fleischgerichte (mit Grüner Soße) probieren… 
Das passt. Da hat man gleich eine Phantasie dazu vor Augen. 
Denkst Du, die Geschichte ist typisch Österreichisch?
DG: Im gewissen Sinne schon, aber wir haben hoffentlich adäquate 
Übersetzungen des spezifisch Österreichischen für die hessische Region 
gefunden. Ich habe den Eindruck, dass die Figuren im Original fast 
noch vereinsamter sind, als in unserer Darmstädter Version. Vielleicht 
liegt das daran, dass ich ein wenig versöhnlicher bin als die Autoren 
Hader und Dorfer.
Du bist ein zeitgenössischer Dramatiker, der – das gibt es nicht oft – 
viele Komödien schreibt. Was sagst Du zu der speziellen, oft hinter­
gründig bösen Komik in „Indien“?
DG: Das liegt mir als Humor schon sehr. Allein die erste Szene, die bereits 
so musikalisch gebaut ist. Der Rhythmus, in dem geschwiegen und 

Interview mit „Übersetzer“ 
David Gieselmann über den hessischen 
Weg an den Ganges:

geantwortet wird: Das hat etwas Formales, Zeitloses. Hinzu kommt: Die 
Figuren sind wirklich interessant. Das Stück nimmt sie ernst und macht 
sich nie über sie lustig. Diese beiden Männer wirken zwar manchmal hilflos, 
werden aber nie ausgestellt. Das finde ich einen entscheidenden Punkt, 
und den muss man sich immer, bei jeder Komödie, klar machen: Die Figuren 
erleben das Geschehen ja selbst n i c h t als Komödie. Das versuche, 
ich in meinen Stücken im Kopf zu haben und finde es hier wieder.
Ich habe den Eindruck, in meiner Kindheit war es nicht angesehen, stark 
Dialekt zu sprechen. Eltern hatten wohl das Gefühl, ihre Kinder könnten 
dadurch im Beruf usw. Nachteile haben. Gibt es da womöglich eine Trend­
wende? Glaubst Du, die Wertschätzung von lokalen Traditionen und 
Dialekten oder ein Bewusstsein für deren Erhaltung wird in der globali­
sierten Welt wieder stärker?
DG: Ich habe hier in Darmstadt den Eindruck, dass der Dialekt eher nicht 
aus der Mode gekommen ist, dass es durchaus einen großen Willen dazu 
gibt, ihn zu erhalten, ohne dass das eine Trendwende darstellt. Ich zumindest 
kenne viele Leute, die zwar nicht den ganzen Tag Hessisch oder Heiner 
sprechen, aber sehr genießen, es doch immer wieder zu tun. Und das sind 
sowohl Leute, die in Darmstadt leben, als auch solche, die in andere 
Städte gezogen sind, so wie ich ja auch. Dann genießt man es erst recht, 
urplötzlich in eine andere Sprache zu fallen. Das verbindet ja auch. 
Ich habe neulich im Urlaub jemanden kennen gelernt, der war aus Offenbach. 
Urplötzlich kame mer ins Schwätze, da is mer sich glei um ahn par 
Meile näher. Es ist aber durchaus möglich, dass das global-regional tatsäch-
lich eine Trendwende ist.
Einmal privat gefragt: Wie haltet ihr das eigentlich in der Erziehung? 
Babbelt ihr zuhause auch Hessisch?
DG: In der Erziehung, nein, spreche ich eher kein Hessisch, meine Kinder 
sind ja auch Hamburger, Paulianer. Wenngleich sie beim Fußball tenden
ziell eher für die Lilien sind. Meinen Heimat-Dialekt verstehen sie leider 
gar nicht.
Macht Dialekt etwas aus für die Komik in einem Stück?
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Florian Mania, Schatten: Christian Klischat 

DG: Lustiger wird es vielleicht nicht unbedingt, im quantitativen Sinne, 
aber es verschiebt den Humor natürlich schon in seiner Art. Er ist deftiger, 
freier, rücksichtslose, also böser. Im Dialekt sagt man Dinge, die man 
ohne ihn nicht sagen würde. Das gilt eben auch für Figuren auf der Bühne, 
die man Dinge sagen lassen kann, die sie ohne Dialekt nicht sagen würden. 
Ein Stück wie „Indien“ würde auf Hochdeutsch nicht funktionieren. 
Oder stellen Sie sich den „Datterich“ auf Hochdeutsch vor, das geht ja gar 
nicht. Dialekt ist eine gesprochene Sprache, und auf der Bühne wird 
eben gesprochen…
Du bist geborener Heiner und lebst nun in Hamburg. Vermisst Du 
etwas aus Südhessen?
DG: Manchmal vermisse ich eine gewisse Flapsigkeit an mir selber, das 
Unüberlegte, wenn man spricht, das Unbedachte des Dialekts. Das 
meine ich ja auch damit, dass man sich freut, wenn man urplötzlich in 
Italien am Strand Hessisch babbeln kann. Ich sollte an der Stelle aber 
auch der Fairness halber sagen, dass ich tatsächlich nicht gebürtiger Heiner 
bin – geboren bin ich in Köln. Aber meine Erinnerung der Kindheit 
beginnt in Darmstadt, das würde ich auch als meine Heimat bezeichnen. 
Kölsch kann ich auch wirklich überhaupt nicht.
– und kulinarisch?
DG: Vermissen wäre zu viel gesagt. Aber Handkäs ess’ ich dann schon, 
wenn ich hier bin.
War die Übertragung ins Hessische an einigen Stellen herausfordernd? 
Wenn ja, warum?
DG: Ja, durch diese Radikalität der Sicht auf die Figuren. Ich halte das 
doch nur sehr schwer aus, dass diese beiden so ein frauenverachtendes, 
reaktionäres und rassistisches Zeug reden. Ich habe dabei vielleicht 
unbewusst nach Kompromissen gefahndet. Es ist faszinierend, wie reaktionär, 
resignativ und dumm die beiden Männer sind, ohne dass die beiden 
Autoren sie resignativ oder bloßstellend zeichnen. Vielleicht liegt das auch 
daran, dass sie ihre Figuren nicht nur geschrieben sondern auch gespielt 
haben, vielleicht hat ihnen das die Würde bewahrt. Diese Schwebe, in der 

die Figuren charakterisiert sind, zu bewahren, war mit Abstand die größte 
Herausforderung.
Das Stück ist eine Tragikomödie. Diese Zuschreibung trifft es gut. Akt 
eins und zwei unterscheiden sich sehr. Findest Du auch im Zweiten 
Akt Komisches? Bzw. ändert sich die Art des Humors?
DG: Verrückterweise sieht man ja eigentlich einen Akt lang, dass Bösel und 
Fellner in keiner Weise den recht einfachen Herausforderungen ihres Alltags 
gewachsen sind und darin ständig aneinander und miteinander scheitern, 
dass sie dann aber deutlich besser mit etwas sehr viel Schwierigerem, dem 
Sterben, zurecht kommen. Das ist das Irre an dem Stück, das Rührende.
Hast du eine Lieblingsszene? 
DG: Wohl die, in der sie sich im gewissen Sinne erstmalig anfreunden, als 
Bösel auf dem Klo sitzt und Fellner vor der Tür wartet, weil er auch 
dringend muss. Die Szene hat was total Erbärmliches und ist trotzdem auf 
ihre Weise anrührend.

Das Gespräch führte Produktions-Dramaturgin Karoline Hoefer.
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Dorfer & Hader: Ein Interview: 
„Das war gefühlter Urwald“

„Indien“ ist ein Film über eine Männerfreundschaft. Als Kulisse dient 
die niederösterreichische Tristesse. Warum? 
Josef Hader (JH): Wenn man in der österreichischen Provinz dreht, muss 
man vermeiden, dass es wie Österreich aussieht. Diese Landschaft, das 
Marchfeld, ist zwar Österreich, aber irgendwie anders. Die Idee war: Zwei 
Menschen, die sich nicht mögen, gehen sich in einer Ebene noch mehr 
auf die Nerven. 
Alfred Dorfer (AD): Es gibt die Szene, in der ich sage: „Herr Bösel, ich 
gehe.“ Und dann gehe ich, was sinnlos ist, weil ich immer sichtbar bin. 
JH: Was mir damals auffiel, war, dass es dort noch diese alten Gasthäuser 
wie aus den Fünfzigern gab. Die hatten null Tourismus, und deshalb 
sind die Neuerungen der Siebziger, als überall irgendwas Schiaches dazu-
gebaut wurde, an der Gegend völlig vorübergegangen. 
Sie wuchsen in der Stadt auf, Herr Dorfer? 
AD: Wir wohnten zuerst sechs Jahre in Perchtoldsdorf, im letzten Haus 
in einem kleinen Tal. Das war gefühlter Urwald. Als wir mit Schulbeginn 
in einen Gemeindebau in Wien ziehen mussten, habe ich zu Beginn sehr 
gelitten. 
Sie, Herr Hader, sagten einmal, Sie hätten darunter gelitten, auf dem 
Land aufzuwachsen. 
JH: So schlimm war’s nicht, aber ich bin tatsächlich überzeugter Groß-
städter. Es gefällt mir zwar, auf dem Land spazieren zu gehen, aber ich 
bin froh, wenn ich wieder wegkomme. 
Was behagt Ihnen nicht? 

JH: Dorf ist für mich keine Idylle, sondern eine Horrorvorstellung. Nirgend-
wo wird man mehr von anderen gestört als in einem kleinen Ort. Wenn 
ich heimkomme, muss ich dem Nachbarn am Gartenzaun erzählen, wie der 
Tag war, was ich tue und vorhabe. Der Waldrand, wo der Bauernhof meiner 
Eltern stand, war mir aber zu einsam. Doch es gibt eine Art von Einsamkeit, 
wo man unter Menschen sein kann; das ist die Großstadt, das ist meines. 
In „Indien“ gibt es die These, die Landschaft färbe auf das Essen ab. 
Prägt sie auch den Menschen? 
JH: Wir gastieren beide öfter in Tirol und kennen vor allem die Veranstalter. 
[Einige sind] Bauernschädel durch und durch. (…) Da merkt man sofort, 
dass die Landschaft abfärbt. Wo die herkommen, gab’s freie Bauern und 
Knechte, die wuchsen nicht in einer hierarchisierten Lakaiengesellschaft 
auf wie die Bewohner Wiens. Das erklärt auch, warum es in Tirol so 
viele Parteiabsplitterungen gibt. Bauern organisieren sich gern kleinteiliger. 
Gibt es dort auch weniger Denkverbote? 
JH: Schon, aber sie können sich auch in ihrem Trotz verrennen. Wenn man 
sich umgekehrt in Wien mit einem ORF-Redakteur trifft und ein höher
rangiger Redakteur dazukommt, dann merkt man, wie der untere plötzlich 
Stress bekommt. Ob er auch alles richtig macht, das richtige Lokal aus
gesucht hat und so weiter. Da wird klar: In dieser Stadt herrschten lange die 
Habsburger. 
Wie provinziell ist Österreich? 
AD: Provinzialität ist keine Verortung, sondern eine Geisteshaltung. Wir 
haben einen sehr starken urbanen Provinzialismus, etwa in der Medien
landschaft. Was mir auffällt, ist, dass das Ausland in den Nachrichten keine 
große Rolle spielt. Wir wissen nicht einmal, wie das politische System 
der Schweiz genau funktioniert. 
JH: Wir sind nicht besser oder schlechter als andere Länder, aber es gibt 
natürlich Probleme. Wien ist eine Einwanderungsstadt, die sich immer 
verändert hat. Die Küche kam durch die Einwanderung, die Lipizzaner aus 
Slowenien und eigentlich von den Arabern. Wien nimmt gerne alles von 
überall, aber die Menschen der Gegenwart haben eigenartigerweise den 

Vor zwanzig Jahren reisten Alfred Dorfer und 
Josef Hader im Film „Indien“ durch die Provinz. 
Was sie über Stadt und Land denken.
Von Florian Gasser und Stefan Müller | Aus der ZEIT Nr. 29/2013
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Anspruch, dass sich nichts ändern soll. 
Trägt die Hauptstadt also ihr Scherflein zum Provinzialismus bei? 
AD: Was die Wiener in die Provinz raustragen, ist Provinz. 
JH: Ja, jene etwa, die im Waldviertel auf ihren Zweitwohnsitzen Toskana 
spielen. Oder im Salzkammergut ist es völlig normal, dass aus einem 
Wiener SUV Hannes Androsch in Lederhose steigt. 
AD: Dass die Städter rausfahren und so tun, als würden sie dazugehören, 
ist eine ganz anbiedernde Romantisierung. Die sagen dann: „Da hol ich 
mir den frischen Schafskäse, gell.“ Die glauben dann das Land zu spüren 
und fühlen sich geerdet. Das finde ich scheiße. 
Und in Wien boomen Bauernmärkte. 
JH: Irgendwer muss das Zeug ja kaufen. Die Bauern haben nämlich den 
holländischen Billigkäse im Kühlschrank. 
Und Sie tragen zum Vermindern der geistigen Provinz bei? 
AD: (…) Es ist, glaube ich, gut zu wissen, wie provinziell man selber ist. 
Mich stört zum Beispiel, dass dieses Nullachtfünfzehn-Deutsch in 
unsere Sprache einfließt. Niemand ist mehr imstande, ein differenziertes 
Urteil über ein Essen abzugeben. Jeder sagt, es sei „lecker“. (…) Das 
macht mich wahnsinnig. Manche Dinge lohnen sich, festgehalten zu werden, 
viele aber nicht. Das ist diese Schnittstelle zwischen falschem und 
richtigem Konservativismus. 
JH: Was ich am Land nicht mag, ist, dass alle viel miteinander reden müssen. 
Trotzdem finde ich, dass man sich im Stiegenhaus grüßen soll, auch 
in der Stadt. Ich bin auch nicht bereit, jede Mode mitzumachen (…). Das 
ist provinziell. Ich nehme das Bäuerliche, von dem es viel Gutes gibt, 
mit nach Wien und verwende es hier. Bauern sagen auch nicht immer, es 
ist geil, wenn es das nicht ist. Oder sie umarmen und küssen sich auch 
nicht, wenn sie einander nicht mögen – so wie Künstler. 
Und sonst? 
AD: Wenn ich Fußball schaue, bin ich zutiefst provinziell. 
JH: Ich würde sagen: Dann bist du zutiefst Kind. 
AD: Danke! 
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Warum hast du dich für Indien entschieden?
Mathias Znidarec (MZ): Die Idee, der Vorschlag „Indien“ kam von Oliver 
Brunner, unserem Schauspieldirektor. Was dann schnell klar wurde, 
war: Wenn wir „Indien“ machen, dann auf Hessisch. Ich hatte hier ja schon 
den „Datterich“ gespielt. Daher wusste Oliver, dass ich auch des Heiner-
Deutschen, des Darmstädtischen Dialekts mächtig bin und eben auch des 
Hessischen. Wäre das nicht der Fall, würde es sicher schwierig, Regie zu 
führen. Dazu kam, dass ich den „Datterich“ mit David Gieselmann zusam-
men gemacht hatte, und klar war, jemand muss diesen Text übersetzen. 
Natürlich könnte man das irgendwie auf den Proben versuchen zu erfinden, 
dann verwendet man viel Zeit dafür und ich bin ja nicht unbedingt Profi 
im Schreiben; Text hat ja viele Bedingungen. Da muss der Rhythmus stim-
men. Der Gehalt sollte unbedingt so bleiben wie er im Österreichischen 
ist und trotzdem sollte es hessisch werden... Da war die Überlegung: Es 
könnte sein, dass das besser ist, wenn das ein wirklicher Autor macht, 
der Erfahrung hat, so dass man keine Probenzeit damit verbrennt. Und da 
es diese Verbindung schon gab, Znidarec-Gieselmann…
…baute man auf einem Erfolg auf…
MZ: Baut man irgendwie auf einer Tradition auf, ohne dass ich mich 
als besonderer Volkstheater-Liebhaber oder Dialekt-Spezialist sehen würde. 
Aber wir hatten eine gemeinsame Vorgeschichte und es ist schön, das 
fortzusetzen.
Du hattest eben Heiner-Deutsch gegenüber dem Hessischen erwähnt. 
Ist das sehr verschieden? 
MZ: Da gibt es natürlich einen großen Unterschied. Also, Hessisch ist ja 

„Man findet das sehr selten, dass man 
ein Stück hat, das über den Humor 
läuft und dann nicht in Oberflächlichkeit 
hinein gerät.“ In
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Im Gespräch mit dem Regisseur Mathias Znidarec 

ein Überbegriff für viele Unter-Dialekte. Und Heiner-Deutsch ist die 
Bezeichnung für den ganz speziellen Dialekt, der in Darmstadt gesprochen 
wird. Darin gibt es ganz bestimmte Bedingungen, was die nasalen Laute 
oder was die „ch-/sch-Färbungen“ angeht, die dann z.B. im Odenwald 
wieder anders sind. Schon in der direkten Umgebung verändert sich der 
Dialekt sehr schnell. Natürlich gibt es aber etwas, das man im Ohr hat 
als Südhessisch worauf man sich einigen kann.
Hast du dann das Stück gelesen oder erstmal den Film geguckt?
MZ: Den Film kannte ich schon. Das Stück habe ich dann gelesen und 
versucht, die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zu entdecken und 
ob das überhaupt etwas ist, das ich gerne machen will. Da war sehr schnell 
klar, dass ich das spannend finde. Dass mir auch dieser österreichische
Humor gefällt, der eigen ist, wenn man das z.B. mit der Vaudeville-Komödie 
„Klotz am Bein“ vergleicht, die noch unbedarfter, leichter, frivoler ist. 
Der österreichische Humor ist viel abgründiger, geht eher in Richtung 
schwarzer oder englischer Humor, ein bisschen morbider. Das finde ich 
persönlich sehr lustig.
Ist das nicht sehr in Österreich verhaftet, dieser schwarze Humor? 
Oder siehst du das auch hier? Problemlos übertragbar?
MZ: Ich finde das kann man tatsächlich übertragen. Denn die gesellschaft-
liche Beobachtung, die in dem Stück gemacht wird, über zwei Leute die 
charakterlich so weit auseinander liegen, dass die Fetzen fliegen, das ist sehr 
universell. Das ist kein lokalspezifisches Problem, sondern ein grund-
menschliches. Weshalb das Stück für mich schon universelle Wirkkraft hat. 
Schon deswegen kann man das gut übersetzen. Schließlich war ich per
sönlich, als ich dann die Übersetzung von David Gieselmann gelesen habe, 
doch überrascht, wie gut diese Übertragung hierher funktioniert. 
Gewisse charakterliche Dispositionen sind ähnlich. Da wird sich auch viel 
beschwert wie „schlescht“ alles ist…
    Was ich noch spannend finde: das Stück nennt sich eine Tragikomödie. 
Das ist auch ein Aspekt: Ich finde, dass es ein sehr reiches Stück ist, 
weil man viel und auf unterschiedliche Weisen Lachen kann. Darin sind so 
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unterschiedliche Spielarten von Humor: Es gibt ein sehr befreites, fröhliches 
Lachen über zwischenmenschliche Probleme. Es gibt aber auch ein ent
setztes Lachen, weil man Figuren zuschaut, die schonungslos gezeichnet 
sind, wo das Lachen sogar eine Art von distanzierender Funktion haben 
kann, um einen Schock zu überwinden. So versammeln sich verschiedene 
Formen von Humor nebeneinander in dem Stück und das macht es plastisch, 
das macht das dreidimensional, dadurch wird es sehr menschlich, sehr 
lebendig, dem Leben nahe. Und auch die Wendung ins Tragische hinein, 
hat eben finde ich, ganz stark etwas mit dem Humor zu tun. Man macht 
Witze, wenn es einem schlecht geht. Man versucht, sich mit Humor aus 
Situationen zu befreien, die unangenehm sind.
Komik, Lachen hat ja oft etwas mit Distanz zu tun. Kommen einem die 
Figuren näher an den tragischen Stellen?
MZ: Ja, ich denke schon. Aber Lachen hat noch eine weitere Funktion. 
Es öffnet auf eine Art. Es öffnet einen, weil man wirklichen Dingen zuge-
wandt ist und dann kippt der Abend ins Tragische… und für diese tragi-
sche Komponente ist man dann, glaube ich, bereit, weil man einen langen 
Weg schon mit zwei Figuren gegangen ist. So ein bisschen durch Dick 
und Dünn. Man musste die von sich stoßen, weil die ja auf eine Art schreck-
lich sind und gleichzeitig will man sie aber irgendwie auch umarmen, 
weil sie doch wieder sehr suchende Menschen sind, in denen man sich wie-
derentdeckten kann. Dann stößt denen etwas zu und alles verändert 
sich und das ist natürlich ein wahnsinnig spannender Vorgang, wo man 
dann in einen anderen Raum reingeführt wird. Man findet das sehr 
selten, dass man ein Stück hat, das über den Humor läuft und dann nicht 
in Oberflächlichkeit hinein gerät.
…sondern dramaturgisch eine gegenteilige Bewegung zeichnet…
MZ: Das sich extrem aufspannt zwischen zwei Polen und eben dann auch 
anrührend wird und eben zwei Dinge miteinander vereint, die sonst 
oft so getrennt betrachtet werden. Macht man eine Tragödie, dann muss 
aber auch alles eher ernst sein. Das Leben ist aber ganz oft gemischt. 
Das Leben als Tragikomödie zu betrachten ist glaube ich ein viel reicherer 
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„Bei einer Komödie hat man 
Distanz zum Thema, bei einer   

 Tragödie nicht. Aus Distanz 
 heraus kann man Geschichten 
 humoristisch erzählen. 
 Aber Humor heißt ja nicht,  
 dass man schallend lachen  
 muss, sondern dass diese 
Distanz, diese Selbstironie,  

 dieser Abstand zur Figur auch 
 transportiert werden kann.“

Alfred Dorfer im Interview
„Ist Optimismus nur eine Form von Informationsmangel?“
von P. Krobath und P. Payer, Wien: 2002 auf die Frage, 
„warum es eben keine leichten Lacher gibt“ im Film „Ravioli“.

Ansatz als zu sagen: Es gibt entweder Tragödie oder Komödie. Irgendwer 
hat gesagt: Es hängt nur vom Blickwinkel ab: Man kann alles immer 
einmal als Tragödie und einmal als Komödie sehen. Das ist sehr wahr. 
Und das Stück macht eben beides.
    „Indien“ schiebt beides zusammen und dadurch wird es sehr stark. 
Man sagt ja immer, Komödien machen ist sehr schwer. Vor allem wäre es 
in Deutschland was sehr schweres, denn die Deutschen seien so verkopft 
und schwerdenkend. Eine Tragödie würde da leichter fallen. Ich persönlich 
fand es in der Arbeit wahnsinnig spannend, etwas Lustiges zu machen, 
in das sich dann aber das andere reinschleicht, einmischt, oder das eine 
in dem anderen lebt.
Ich denke manchmal, ob sich der europäische Blick auf die Gattung der 
Komödie verändert hätte, wenn Aischylos-Buch über die Komödie, das 
verloren ging, noch erhalten wäre – nicht nur sein Text über die Tragö­
die. Würde man sie dann etwas höher einschätzen? Aber noch eine 
dumme Frage: Ist es als Regisseur leichter, Figuren zu inszenieren, die 
man sympathisch findet als solche, von denen man sich eher distanzieren 
möchte?
MZ: Es macht mehr Spaß Figuren, die besonders reich sind zu inszenieren. 
Das heißt, wenn jemand nur böse ist, dann ist das keine interessante 
Figur. Wenn jemand nur sympathisch ist, ebenso wenig. Natürlich kann man 
das machen. Aber dann schaut man eben auch auf eine Szene und sieht 
in Szene 1 und in Szene 20 dieselbe Figur. Spannend wird es, wenn man in 
die Zwischenbereiche geht und sieht: Das ist ein Mensch; Menschen 
sind nun mal Gemische. Keiner ist nur gut und keiner nur böse. Dann auf 
eine bestimmte Situation im Leben zu schauen und zu sehen, wie sich 
dieses Gemisch herstellt. Wo ist jemand lustig, aber gleichzeitig auch wider
lich, oder zuerst lustig und dann ganz widerlich? Dadurch entsteht 
Sympathie mit echten Menschen auf der Bühne. Alles andere kann immer 
nur eine Oberfläche darstellen, ein verzerrtes Bild von Menschen.
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Glossar
Hessisch — Hochdeutsch

ESSE: 
Ahle Worscht Sehr lang gereifte, luftgetrocknete Dauerwurst aus Schweinefleisch, 
vor allem beliebt in Nordhessen Bethmännche gebackene Marzipankugeln, verziert 
mit drei halben Mandeln Beulches Serviettenknödel aus Kartoffeln, mit Lauch 
und Bauchfleisch Blunse Blutwurst Duggefett Soße aus Speck, Zwiebeln, Schmand 
und Dosenmilch, die mit mit Pellkartoffeln oder Klößen serviert wird Ebbelwoi, 
Stöffsche, Schoppe Apfelwein (Hessisches Nationalgetränk) Grie Soß Grüne Soße 
(Soße aus Borretsch, Kerbel, Kresse, Petersilie, Pimpinelle, Sauerampfer, Schnittlauch), 
wird traditionell zu Pellkartoffeln und Tafelspitz gegessen Giebeschmalz Schmalz 
aus Schweinespeck mit ausgebackenem Speck Haddekuche Harter rautenförmiger 
Pfefferkuchen Handkäs mit Musigg Sauermilchkäse, eingelegt in Essig und Öl, 
serviert mit gehackten rohen Zwiebeln („Musik“) und Kümmelsamen Knärzche 
Brot-Endstück Kreppel frittiertes Gebäck mit süßer Füllung, typisch für die Faschings-
zeit. Im restlichen Deutschland auch bekannt als Pfannkuchen, bzw. Krapfen, bzw. 
Berliner Kummern Gurken Latwersch Pflaumenmus Ribbelkuche Streuselkuchen 
en Schoppe petze Ein Glas (Schoppe) Apfelwein trinken Sulperknochen Gericht 
aus Pökelfleisch Wecke Brötchen Weckewerk Wurst aus Schweineschwarten, 
Hackfleisch, Blut, Innereien und Brötchen. Wird kalt oder angebraten zu Kartoffeln 
und sauren Gurken gegessen wegbuzze essen Zwibbelkuche die hessische 
Variante der Quiche Lorraine. Eine Mischung aus Zwiebeln, Ei, Käse und Speck auf 
Mürbe-/Hefeteig. Entweder auf dem Blech, oder in der Springform gebacken

Schimpfe un schwätze: 
Gude! /Ei Gude, wie? Allgemeine Begrüßungsformel Haltdi Gosch! Halt die 
Klappe! Ebbes Etwas Maamauerbaabambeler Mainmauerbeinbaumler; jemand 
der auf der Mainmauer-sitzend die Beine baumeln lässt, ein Faulenzer/Müßiggänger 
Dabbes Schussel Knodderbicks Nörgler Hannebambel Trottel, Schwächling 
Labbedudel Waschlappen, Schwächling Babbsack Drecksack Arschgrampe Idiot, 
Arschloch Dreggschipp hier: untreue Frau
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Regie: Mathias Znidarec wurde am 31. Januar 1983 in Darmstadt geboren. 
Im Jugendclub des Staatstheaters Darmstadt begann er im Jahr 2000 seine Theater-
laufbahn. Er studierte am Max-Reinhardt-Seminar und war er von 2007 bis 2011 
am Berliner Ensemble engagiert, wo er unter anderem mit Peter Stein, Claus Peymann, 
Robert Wilson und Martin Wuttke arbeitete. Von 2011 bis 2014 ging er ans 
Theaterhaus Jena. Dort begann seine Arbeit als Regisseur. Seit der Spielzeit 2014/15 
ist er am Staatstheater Darmstadt engagiert.

Bühne und Kostüme: Silke Bauer, Jahrgang 1982, absolvierte eine Lehre als 
Bühnenplastikerin an der Deutschen Oper Berlin, die sie mit Auszeichnung als 
Bundesbeste im Jahr 2006 abschloss. Es folgte ein Bühnenbild-Studium an der 
Universität der Künste Berlin bei Hartmut Meyer. Sie arbeitete u.a. an der Deutschen 
Oper Berlin, dem Hebbel am Ufer Berlin, dem Deutschen Theater Berlin, der 
Hamburgischen Staatsoper, der Wiener Staatsoper, dem Schauspielhaus Wien, der 
Oper Graz, den Bregenzer Festspielen, dem Theater Chur, dem Schlachthaus Bern 
und beim Festival d'Avignon. Darüber hinaus ist sie regelmäßig im Studio 
Babelsberg als Set Dresser und Standby Prop für diverse Filmproduktionen tätig, 
unter anderem bei „Inglourious Basterds“, „Homeland“ und „The Monuments Men“. 

Übertragung ins Hessische: David Gieselmann, 1972 in Köln geboren, studierte 
von 1994 bis 1998 Szenisches Schreiben an der Hochschule der Künste Berlin 
und inszenierte zu der Zeit erste eigene Stücke in der freien Theaterszene Berlins. 
1999 war er zur „International Residency of Playwrights“ sowie zur „Week of New 
German Playwrights“ am Londoner Royal Court Theatre eingeladen. Dort wurde 
2000 sein Stück „Herr Kolpert“ uraufgeführt (nominiert für den Autorenpreis 
des Heidelberger Stückemarktes), das auf zahlreichen deutschen und internationalen 
Bühnen nachgespielt wurde. Seither schrieb er zahlreiche ausgezeichnete Stücke 
und Hörspiele, u.a. wurde sein Text „Über Jungs“ mit dem Jugendstückpreis des 
Heidelberger Stückemarkts 2013 ausgezeichnet.

Heinz (Schorsch) Bösel: Christian Klischat, geboren 1969 in Kirchheimbolanden, 
aufgewachsen in Habitzheim, ca. 18 km vor Darmstadt, in dessen Staatstheater er 
im Grundschulalter zum ersten Mal die schönen Künste erleben durfte. Seine Lebens-
reise führte ihn schon bald an die Loreley und, nach dem frühen Tod des Vaters, 
weiter nach Basel, Bonn und in der Weltgeschichte umher – sei es mit dem E-Bass in 

der Hand in diversen Rockbands oder in 1001 Jobs: vom Bioladenverkäufer, 
Bauarbeiter, Altenpfleger bis zum Tongießer. In Mainz absolvierte er am Ketteler 
Kolleg sein Abitur, anschließend in der Mainzer-Theaterwerkstatt seine Schau-
spielausbildung. Dann ging es von Senftenberg nach Berlin, wo er 14 Jahre mit seiner 
Familie lebte; er ist verheiratet und hat drei Kinder. In der Hauptstadt baute 
Klischat sein Basiscamp auf, pendelte und tingelte von dort nach Potsdam, Weimar, 
Wien, Zürich, Worms und Rudolstadt durch Theater und andere Spielstätten. 
Auch im Kino ist er zu sehen u.a. im „Weißen Band“ oder im Fernsehen beim „Tatort“, 
diversen „SOKOs“ sowie in der Serie „Siebenstein“. Er wirkt bei verschiedenen 
Hörspielen mit und leiht im interaktiven Internet-Hörspiel KWERX-DIE KUNST
WERKE allen agierenden Figuren seine Stimme. Christian Klischat arbeitete 
u.a. mit Michael Haneke, Götz Brankdt, Paulus Manker, Uwe Laufenberg und Dieter 
Wedel. Sein Herzenshobby ist der gewagte institutionell-staubfreie Spagat zwischen 
Theater und Theologie, zwischen Kunst und Kirche. Hier ist er immer wieder deutsch-
landweit in verschiedenen Kirchen mit eigenen Produktionen zu erleben. Seit 
der Spielzeit 2014/15 ist er festes Ensemblemitglied am Staatstheater Darmstadt.

Kurt Fellner: Florian Mania wurde 1984 in Darmstadt geboren. Nach dem Grund-
studium in Theater- und Filmwissenschaft an der Johannes-Gutenberg-Universität 
in Mainz absolvierte er bis 2012 seine Schauspielausbildung an der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst Frankfurt am Main. Bereits während des Studiums 
spielte er u.a. am Schauspiel Frankfurt, am Frankfurt LAB und bei den Heidelberger 
Schlossfestspielen. Auch in den Bereichen Hörfunk und Film ist er seither aktiv; 
so war er, neben Rollen in verschiedenen Kurzfilmen, z.B. 2014 im Kinofilm „Männer-
hort“ zu sehen und stand zuletzt für den Kinofilm „Ursula Mayer gegen den Rest 
der Welt“ und „SOKO Stuttgart“ vor der Kamera. Von 2011 bis 2016 war er Mitglied 
des Schauspielensembles am Theater und Orchester Heidelberg. Zuletzt wirkte er
u.a. bei den Produktionen „Peter Pan“ am Staatstheater Darmstadt, „Die Maßnahme“ 
beim Brechtfestival 2017 in Augsburg, sowie bei „rot oder tot“ im StudioNAXOS 
Frankfurt und „Eine Stunde Ruhe“ am Fritz-Rémond-Theater Frankfurt mit. Florian 
Mania lebt und arbeitet als freier Schauspieler in Frankfurt am Main.
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FELLNER
Ich persenlisch vertrede ja die Ansischt, 
dass des Esse efter im Zusammenhang stehn tut 
mit der Landschaft. Also wenn die Landschaft 
karg ist, essese da Sache vom Grill. 
Bei uns is jetzt die Landschaft eher ippiger, 
dadurch grihne Sosse und so.

BÖSEL
Ums Grihne reiss ich mich nedd so.

FELLNER
In Indien zum Beispiel esse die fast nur Reis. 
Die sitzen da uff der Gass, esse bisssche Reis, 
lache da dabei. Mansche verhungern – ergo: 
Des muss a ganz eigen Landschaft sei.

BÖSEL
Immer nur Reis, des wer nix fer misch. 
Ich bin ja ka Beilache-Esser in dem Sinn.

FELLNER
Und gehwe so Obacht: 
In Jaban essese die Subb am Schluss.

BÖSEL
Jetzt wolle se mich veräbbeln was?


